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von Fritz Meyer.

(Fortsetzung.)

«

Verluste der Sammlung. Verschleppungen ins 
Ausland. Bedrohung ihrer Existenz.

jede andere Sammlung, so erlitt auch die unsrige durch 
Verkauf, Verschenkung, Versäumnisse von Ankäufe» in gewissen 
Momenten namhafte Verluste.

In erster Linie entging der Sammlung das berühmte Familien- 
bild des Bürgermeisters Jac. Meyer mit der Madonna von Holbein 
(jetzt in Darmstadt). Dasselbe befand sich im Besitze des Bürger­
meisters Remigius Fäsch, der es von seiner Frau Rosa Irmi, der 
Enkelin von Jae. Meyer, ererbte. Es war daher ein Verhängnis 
für Basel, daß dasselbe nicht auf seinen Enkel, den Rechtsgelehrten 
Remigius Fäsch, Stifter der Fäschischen Kunstkammer gelangte, es 
wäre der Stadt sonst erhalten geblieben. Allein der Bürgermeister 
verkaufte 1606 das seiner Frau gehörige Bild um hundert Gold­
kronen an Lucas Jselin zu St. Martin, Erbauer des sogenannten 
Bärenfelser Zimmers, der es für den französischen Gesandten (ohne
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Zweifel für die Königin Alaria von Medicis) erwerben zu wollen 
erklärte. Der letztere Handel kam nicht zustande; das Bild blieb 
Jselin viele Jahre liegen, und erst 1632 verkaufte es seine Witwe 
um tausend Reichsgulden an den Bilderhändler Lo Lion in Amster­
dam, was Dr. Fäsch in seinen handschriftlichen Kunstnotizen über 
Holbein mit bitterm Unmut berichtet. Die weiter» Schicksale dürfen 
als bekannt vorausgesetzt werden. Jselin war somit der letzte baslerische 
Besitzer der Holbeinschen Madonna.

Wir haben gesehen, wie im 17. Jahrhundert ein berühmtes 
Meisterwerk Holbeins ins Ausland wanderte. Leider wurde auch 
in diesem Jahrhundert mehrere Alale der geeignete Moment ver­
säumt, wichtige Kunstwerke vor der Verschleppung zu bewahren. 
Das erste Mal, als die Versteigerung der berühmten Sammlung 
des Banquiers Reber 1804 in Basel stattfand, wurde nichts gethan, 
um etwas zu erwerben. Später handelte es sich um zwei Porträts 
ersten Rangs, von Holbein gemalt: nämlich das Kniestück des Basler 
Jörg Gyzen, Kaufmann zu London, gemalt von seinem Landsmann 
im Jahre 1532.

Dasselbe war bis 1822 in Basel in der Sammlung des 
Christian von Mechel zu sehen, und wurde von den Erben desselben 
nach Berlin verkauft, woselbst es jetzt eine der Hauptzierden der 
Galerie bildet').

Mechel besaß noch einen zweiten Holbein, nämlich das Brust­
bild des Jac. Meyer zum Hasen, mit der modernen Inschrift 
„Thomas Morns Holbein", ist auch als solcher in Mechels Oouvrs 
äs Lolbsin gestochen. Jetzt bei Fürst CzartortMi, Krakau. Dann 
das Brustbild des Kanzlers Thomas More, wohl das erste Gemälde, 
das der Künstler in England schuf. Dasselbe befand sich im We­

tz Früher Caleris Orleans. Bei Versteigerung dieser Sammlung 
in England durch Chr. v. Mechel erworben, von diesem der Basler Sammlung 
angeboten, aber vergeblich. Woltm. Holbein, Bd. II. 138.
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sitz des hiesigen wohlbekannten Kunsthändlers Lamy, blieb Jahre 
lang (bis 1838) bei einem hiesigen Kunstfreunde als Pfand für 
gemachte Vorschüsse und wurde dami an der Versteigerung der 
Massa Lamy durch einen Engländer für Fr. 16,000. — alter 
Währung ersteigert, was damals für einen ungeheuren Preis galt.

Auch bei der Auktion der Sammlung von Peter Vischer- 
Passavant in Paris 1852, der eine sehr wertvolle Sammlung 
von Handzeichnungen und Kupferstichen alter Meister besaß, wurde 
nichts erworben. Namentlich hätte man sich die Händestudie zu 
dem Porträt des schreibenden Erasmus nicht sollen entgehen lassen.

Ein wirklicher Verlust betraf die Sammlung, als der aka­
demische Senat 1813 der Basler Künstlergcsellschaft eine Anzahl 
sehr wertvoller Handzeichnungen, worunter zwei von Hans Holbein 
d. j., eine von Ambrosius Holbein, zwei von UrS Graf und drei 
von Niclaus Manuel, schenkte. Dieselben befinden sich bis auf die 
zwei von Hans Holbein, welche 1849 bei Eröffnung des neuen 
Museums zurückgegeben wurden, in den Künstlerbüchern des Basler 
Kunstvereins.

Auf ebenso freigebige Weise gelangte die Lesegesellschaft in 
Besitz von zehn alten Glasgemälden des 16. Jahrhunderts, von 
welchen noch jetzt sechs die Fenster dieses Instituts zieren. Die vier 
übrigen, welche auf das Universitätsjubiläum von 1560 Bezug 
hatten, gab die Lesegesellschaft 1861 wieder zurück.

Zweimal war die Kunstsammlung in Gefahr, in ihrer Existenz 
bedroht zu werden. Zuerst als die helvetische Regierung mit dem 
Gedanken umging das gesamte Vermögen der Universität Basel ein­
zuziehen (1800—1801), um eine Nationaluniversttät zu gründen, 
und später als bei der VermögenSteilung zwischen Stadt und Land­
schaft Basel die letztere ausgestattet werden mußte (1834).

Das erste Mal gab die Regenz eine dokumentierte Verwahrung 
ein, welche derselben zwar das Mißfallen der helvetischen Regierung



148

zuzog, jchoch den Erfolg hatte, daß jener Plan nicht zur Aus­
führung kam.

Viel gefährlicher war die sogenannte Teilung, da der Obmann 
des Schiedsgerichts schon zu Gunsten der Landschaft entschieden 
hatte, so daß vorauszusehen war, daß die öffentliche Sammlung 
das Schicksal des Kirchenschatzes treffen sollte, welcher zu zwei 
Dritteln der Landschaft und bloß zu einem Drittel der Stadt zufiel.

Allein das Aufsehen, welches dieser Vorgang bei der gebildeten 
Welt erregte, stimmte zu einem mildern Verfahren. Sie wurde 
von den von der Stadt ernannten Sachkundigen, Siegmund von 
Wagner und Armand von Werdt aus Bern auf 16,000 Franken 
geschätzt. Die landschaftlichen Experten, Oberrichter Wilhelm Füßli 
und Kunsthändler W. Hohl von Zürich schätzten sie auf 115,000 
Franken. Der Obcrexperte endlich, der bekannte Kunstfreund Bern­
hard Keller von Schaffhansen, schätzte sie auf 22,000 Franken, 
was vom Schiedsgericht angenommen wurde, da das Amerbach'sche 
und Fäschische Museum an die Örtlichkeit der Stadt gebunden seien.

Infolge dessen erhielt Basel freilich mit namhaften Opfern 
das Erbe seiner Väter und eine der vorzüglichsten Zierden seiner 
Stadt').

Publikationen der Sammlung.
Das erste Galeriewerk entstand in den katholischen Nieder­

landen. Die vorzüglichsten Gemälde der Galerie des Erzherzogs 
Leopold Wilhelm von Österreich zu Brüssel wurde von mehreren 
Stechern unter Leitung von v. Tsniers ck. j. in Antwerpen 1658 
reproduziert.

Diese Stiche blieben jedoch lange Zeit ohne Fortsetzung.
Erst zu Beginn des 18. Jahrhunderts erschienen größere Suiten

') Inventarium der öffentlichen Kunstsammlung v. Ls, Aug. Burckhardt.
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von Stichen nach den Originalen gewesener, wie gleichzeitiger 
Klassiker.

So kamen 1710 die prachtvollen Stiche nach Rubens Gemälden 
in der Galerie àss TuxomdourA heraus. Nattier lieferte die 
Zeichnungen, welche zum Teil von Audran und Picart gestochen 
wurden. Nun folgte in bunter Reihe ein Werk nach dem andern. 
Durchweg fand die glänzende französische Technik Anwendung. 
1711 —1719 erschienen die Fresken und Tapeten Raphaels, 
gestochen von Audran, 1740 die Malereien To Lueurs und To 
Lruus im Hotel Chastelet. 1735—1737 die schönsten Gemälde 
der Dresdner Galerie, von Franzosen gestochen, 1778 die Düssel­
dorfer Galerie, von Chr. von Mechel gestochen.

Derselbe Chr. von Mechel, welcher einen großen Kunstverlag 
in Basel betrieb, gab in den Jahren 1780—1790 ein Kupferwerk 
einer Anzahl Holbein'scher Gemälde und Zeichnungen heraus, welches 
den Titel führt: „Oouvro clo lloan Tolboiu ou rsouoil clo 
Al'g-vuros cl apräs los plus tzoaux ouvra^os clo oo larnoux 
poiutro àont 1a. naasouro parilo ost oousorvoo à la lZlbllo- 
tllàcpio publlcpio cio Laslo". Doch schon Ulrich Hegner sagt 
darüber, es sei eine schlechte Übersetzung, und wir stimmen dieser 
Meinung bei.

Viel besser waren die Lithographien nach Holbeins gemalter 
Passion in der Größe der Originale, welche die Birmannische 
Kunsthandlung in Basel durch den geschickten Lithographen Oeri 
herstellen ließ H.

Wir lassen darüber die Korrespondenz zwischen dem bekannten 
Kunstfreund David Heß und dem Holbeinbiographen Ulrich Hegner 
folgen H.

') Auswahl der Werke Hans Holbeins d. j. Erster Teil. Basel, Birmana 
L Söhne.

2) David Heß und Ulrich Hegner. Mitteilungen aus ihrem Brief-
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Heß an Hegner. Zürich, 20. Januar 1828.
... . . . . . . . . . . . . . „Etwas Vollkommeneres von Lithographie, als

Oeris drei Blätter nach Holbeins Passion habe ich noch nie gesehen. 
Wenn du nach Zürich kommst, so mußt du sie notwendig zu 
Gesicht bekommen. Im Kunsthandel sind sie noch nicht. Ich glaube 
Birmani! werde mit dieser Unternehmung ein gutes Geschäft machen."

Hegner an Heß. Winterthur, 22. Januar 1829.
„Die drei Blätter Passion sind mir von Birmani! zugeschickt 

worden, zwar nicht als Verehrung, sondern ich muß sie bezahlen, 
obgleich ich hätte erwarten dürfen, daß mir die Stadt Basel oder 
die Mücke damit ein Geschenk für meinen Holbein hätte machen 
können. Ich weiß aber wohl, daß solch ein Verfahren nicht repu­
blikanisch ist. — Es ist allerdings wahr, daß Oeri ganz vortrefflich 
gearbeitet hat, man kann nicht besser; aber ich hätte gewünscht, 
Birmani! hätte mit einem andern Holbein'schen Werke angefangen. 
Das größte Verdienst in der Passion ist in der Färbung, die Zeich­
nung mag richtig sein, aber der Ausdruck ist gemein, ein Mittel­
ding zwischen der altdeutschen, ehrenfesten Treue und dem freiern 
Wesen der Italiener; ein Übergang, der noch nicht ausgebildet ist. 
Freilich ist die Passion als das Hauptwerk Holbeins bekannt, und 
als solches wird es schon Liebhaber finden. Mich verlangt aber 
nach der Lithographie der Köpfe und schweizerischen Zeichnungen, 
worin er seinesgleichen suchte." U. H.

Von noch höherm Wert als die Lithographien Oeris sind die 
von Bargue in Paris nach Holbeins Handzeichnnngen. Als man 
nämlich vor etwa 15 Jahren in Paris daranging, ein umfassendes 
Vorlagenwerk für das Figurenzeichnen an höhern Kunstschulen 
herauszugeben und der berühmte Maler Osröras die Auswahl der

Wechsel in den Jahren 1812—1839 von F. O. Pestalo;;!, Zürcher Taschen­
buch 1889, S. 53.
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Blätter übernahm, wurde Bargne, der treffliche Zeichner nach Basel 
geschickt, um die berühmten Holbein'schen Köpfe zu kopieren; sie 
zieren die Wände der Zeichenschulen in Frankreich, und wir beziehen 
die Blätter um teures Geld von den Pariser Verlegern. Es ist 
dies charakteristisch für die Nation, die gewiß genug Handzeichnungeu 
ihrer großen Maler zur Verfügung hat, daß sie in Sachen des 
Kunstunterrichts sich über den nationalen Standpunkt hinwegsetzt 
und das Beste dort genommen hat, wo es eben liegt.

Ebenfalls nicht wenig hat dazu beigetragen, die Holbeinschen 
Gemälde in weitem Kreisen bekannt zu machen, daß einige derselben 
durch unsern genialen Mitbürger, den verstorbenen Friedr. Weber 
meisterhaft in Kupfer gestochen wurden. Seine Dar« Oorilitliiuoa, 
sein Amerbach und der schreibende Erasmus gehören unbedingt zum 
Besten, was der moderne Grabstichel geschaffen hat.

In der neuesten Zeit sind hauptsächlich die größten Pariser 
Verleger bedacht gewesen, Holbein'sche Werke der Basler Kunst­
sammlung vervielfältigen zu lassen. O. ckouuust, tibruiris ckss 
biblioptulös, hat das Lob der Narrheil mit seinen köstlichen Feder­
zeichnungen herausgegeben, und es darf nicht unerwähnt bleiben, 
daß die Holzschnitte von der geschickten Hand von Knaus in Basel 
geschnitten wurden.

Bekanntlich erschienen Holbeins berühmte Jllustrationswerke, 
die Bilder des alten Testaments und die Todesbilder, einst nicht in 
seiner Heimat, sondern in Lyon, und zwar in zahlreichen Auslagen 
mit lateinischem, französischem, englischem, italienischem, spanischem, 
niemals aber mit deutschem Texte. Daran fühlt man sich erinnert, 
wenn man den reich illustrierten Folivband von Paul Mantz über 
Holbein aufschlägt H. Ein solches Prachtwerk über den großen 
Basler Meister kann nur in Frankreich erscheinen.

klsns Holbein psr l?snl Usntr. Dessins st Ai'svurss sous 1s. 
direction de Ddousrd Disvrs. Dsris, Hnsntin 1879.
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Die zahlreichen großen und trefflichen Radierungen des Buches 
geben fast ausschließlich Bilder und Zeichnungen des Basler 
Museums wieder.

Die „Familie des Künstlers", von Courtry wiedergegeben, 
eröffnet den Reigen; Valentin führt uns den Schatz des Basler 
Museums vorn Jahre 1521, den toten Christus vor; Diövrs 
macht den Leser mit den zehn Blättern der „Passion", der „Familie 
des Thomas Morus", dem „Kampfe der Landsknechte", dem „Hei­
ligen Michael", den „Beiden Landsknechten" und der köstlichen 
Serie von Holbeins „Kostümstudien von Basler Frauen" bekannt, 
welche den Meister auf der Höhe seines Talentes und seiner Kraft 
in der Behandlung des Faltenwurfes zeigen. Das vom Rücken 
gesehene Bürgermädchen ist ein Juwel in seiner Art. Zu dem 
Besten gehört auch das von Dskort tadellos wiedergegebene Porträt 
des Erasmus. Gearbeitet wurde nach den Braun'schen Photogra­
phien; selbst das Porträt des Erasmus, das nach der Unterschrift 
das Bild im Louvre wäre, ist nicht nach diesem, sondern nach der 
Photographie des Basler Exemplars radiert, wie die Schrift und der 
Hintergrund zeigen.

Endlich hat ein dritter großer Pariser Verleger (Doussock 
Vulluckon & Oo.) in den „Dessins ci'orneinsnt cie Hans DoibeiiG 
Texte pur Là. Dis, Duris 1886 eine Reihe auserlesener Handzeich­
nungen der Basler Sammlung in prachtvollen Photogravuren faksi­
milieren lassen.

Unter diesen dekorativen Entwürfen finden wir: Die zehn 
Skizzen der gezeichneten Passion, das von Glasmalern mit Vorliebe 
benützte Wappenschild mit Landsknechten, den knieenden Ritter in 
Anbetung vor Maria, St. Elisabeth Wohlthaten spendend, die Orgel­
flügel des Münsters, das Wappenschild mit Einhornen u. a. ni. 
Daß diese Heliogravüren vortrefflich gelungen sind, versteht sich bei 
der weltbekannten Leistungsfähigkeit der Nerlagsanstalt von selbst.
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In einer auf 75 Exemplare beschränkten Prachtausgabe sind sogar 
die aquarellierten Farbentöne, welche mehrere Originalblätter aus­
weisen, durch Handkolorit nachgeahmt worden. Aber auch die auf 
250 Exemplare beschränkte gewöhnliche Ausgabe in größtem Folio- 
Format bietet Wiedergaben der Entwürfe des Meisters, welche an 
Klarheit und Schönheit nichts zu wünschen übrig lassen. Die sorg­
fältige und geschmackvolle Ausstattung verdient die vollste Aner­
kennung; die Verlagsanstalt, welcher man bereits so zahlreiche 
bedeutende Publikationen auf kunsthistorischem Gebiete verdankt, hat 
sich durch dieses Prachtwerk neuerdings ein großes Verdienst 
erworben.

Nur wenn man die dekorativen Arbeiten des Meisters in ihrer 
Vereinigung überblickt, erlangt man eine klare Vorstellung von 
ihrer künstlerischen Bedeutung und vermag ihnen die richtige Stelle 
im Werke Holbeins zuzuweisen. Denn Holbein war einer der 
bedeutendsten Meister der dekorativen Kunst aller Zeiten und Na­
tionen, obgleich seine kunstgewerblichen Entwürfe nur nebenher, in 
freien Augenblicken entstanden, welche ihm seine Thätigkeit auf dem 
Gebiet der Bildnismalerei übrig ließ.

Und nun kommen wir zu den Braun'schen Photographien 
nach den Gemälden und Zeichnungen. Die berühmte Firma hat, 
wenn wir uns nicht irren, schon vor zwei Jahrzehnten einen großen 
Teil der Basler Sammlung reproduziert. Jedermann kennt diese 
Photographien; denn fie sind ein unentbehrliches Hilfsmittel des 
kunstgeschichtlichen Studiums geworden. Früher war allerdings der 
erste Eindruck einer Originalphotographie nach einem Gemälde für 
den Laien kein besonders erfreulicher. Denn die nächste — und 
für viele die einzige — Wirkung eines Gemäldes ist die Farbeu- 
wirkuug, und diese fehlt in der Photographie vollständig. Die 
Photographie giebt anstatt der Farben nur Linien und Gruppen 
von Licht und Schatten, oft in den grellsten Übergängen, und dazu



vielfach ganz undurchdringliche Schattenmassen. Seit einigen Jahren 
ist es indes Herrn Braun gelungen, auch von Gemälden nicht nur 
befriedigende, sondern zum Teil höchst vorzügliche photographische 
Aufnahmen herzustellen. Die neuen Clichés von Amerbach, Eras­
inus, der Lais rc. übertreffen an Schönheit und Klarheit die frühern 
Photographien bei weitem.

Braun hat indes von der Basler Sammlung nicht nur Hvl- 
beinische Zeichnungen und Gemälde reproduziert, sondern auch Zeich­
nungen und Gemälde nach M. Schonganer, Niclaus Manuel, die 
Todesbilder des Hans Waldung Grien, den Pins Joachim Mem- 
lings, die Bänkelsängerin des Dirk van Sandvoort und die pracht­
vollen drei Dürer: Heilige Familie, Kreuzigung Christi und den. 
humoristischen Affentanz.

Der deutsche Kunstverlag ist indessen auch nicht müßig ge­
blieben, sondern erwarb sich das Verdienst, eine Anzahl wichtiger 
Feder- und Silberstiftzeichnungen des bei weitein nicht nach Gebühr 
gewürdigten Hans Holbein des ältern in schönem Lichtdruck heraus­
zugeben'). Wir heben darunter namentlich hervor: Die Anbetung 
der Könige, Krönung der Maria, Anbetung des Christuskindes, 
Tod der Maria und eine Serie von Porträtstudien.

Ebenso hat Georg Hirth in seinem Formenschatz begonnen, 
Zeichnungen Hs. Holbein d. j. zu publizieren, die nicht nur wegen 
ihrer Schönheit, sondern auch wegen ihres billigen Preises bei 
Künstlern und Kunstfreunden große Anerkennung finden.

Von den modernen Bildern der Sammlung, sind einige der 
beliebtesten durch Holzschnitt, Stich und Lithographie in weitem 
Kreiseir bekannt geworden.

Didays „Partie am Brienzersee", das dem Künstler auf der

') Hans Holbein des ältern Feder- und Silberstift-Zeichnungen in den 
Kunstsammlungen zu Basel rc. mit einer Einleitung v. Or. Ed. His, Vorsteher 
der öffentlichen Kunstsammlung zu Basel. Nürnberg, Saldan.
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Ausstellung von 1842 iu Paris von König Louis Philipp das 
Ritterkreuz der Ehrenlegion erwarb, ist durch eine schöne Lithographie 
von der Gegenseite bekannt.

Rnd. Koller hat von seinem berühmten Bild „Kühe in der 
Abendtränke" eine eigenhändige Radierung für die Leser der Zeit­
schrift für bildende Kunst ausgeführt, die um so Hähern Wert hat, 
als der Künstler nur ausnahmsweise die Radiernadel führt.

Die drei Bilder Kollers in der Basler Sammlung find außer­
dem durch schöne Photographien Brauns vervielfältigt worden, 
ebenso der Pentheus und die Charmeuse von Gleyre. Von dem 
beliebtesten und populärsten Gemälde B. Vantiers, „Der Bauer 
und der Mäkler" existiert ein schöner Kupferstich von Burger in 
München. Gleyres berühmter „Pentheus" ist in verschiedenen 
Zeitschriften illustriert. Auch Böcklins „Ccntaurenkampf" fanden wir 
unlängst in einem meisterhaften kleinen Holzschnitt von Rich. Bong 
im „Illustrierten Katalog der ersten internationalen Ausstellung 
der graphischen Künste in Wien". Die übrigen Gemälde Böcklins 
sollen von einem jungen Schweizer Künstler Namens Leemann ge­
stochen werden.

Endlich ist Jean BennerS „Schattenwinkel auf Capri" von 
einem französischen Künstler sehr hübsch radiert worden.

Reisrbrschreibungen.
In den Reisebeschreibungen des 17. und 18. Jahrhunderts, 

in welchen von Basel die Rede ist, fanden wir Nachrichten über 
die Sammlung in der Mücke, welche bis jetzt viel zu wenig be­
achtet wurden. Denn während andere Quellen uns die Entwicklung 
der Sammlung vorführen, eröffnen uns diese Beschreibungen einen 
lehrreichen Blick über den Wert derselben und enthalten Aufschlüsse, 
die anderwärts vergeblich gesucht werden.
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Die Reisenden berichten zwar meistens nur über diejenigen 
Gegenstände, die ihnen sehenswert erschienen; wir erfahren aber 
doch, was in Basel selbst von diesen Dingen gehalten wurde; eine 
jede dieser Beschreibungen gleicht dem Inhalt nach der andern, was 
sicherlich seinen guten Grund durch die den Reisenden in Basel 
selbst zu teil gewordene Vorweisung und Anpreisung der Sehens­
würdigkeiten in den verschiedenen Sammlungen hat.

Eine der interessantesten und bis vor kurzem unbekannten 
Reisebeschreibungen ist in den „Nsinoirs8 6.6 äsux st
ssjours sn 1674—76 st 1681" enthalten.

Der Verfasser 8. 6s I/IIsrinins ist ein Pariser, der in 
geschäftlichen Sendungen ins Elsaß und nach Basel kam.

Seine Beschreibung Basels ist namentlich in kulturhistorischer 
Beziehung von größtem Interesse. Wir entnehmen derselben fol­
gendes :

„Nr. l?68oü, gui sst ä'uus äs8 prsinisrs8 1g.inills8 äs In 
llspuläigus, p088säs uu äs8 plu8 bsuux oulnnst8 äs touts 
l'^llsinuAus; il S8t orns äs es gus In psiuturs u äs plu8 
üni, äs ss gus la 8oulpturs u proäuit äs inisux sxsouts su 
inurbrs st su drones, st äs os gu'il ^ u äs plu8 surisux 
äun8 ls8 rurs8 proäuotion8 äs lu nuturs, 8urtout il u uns 
sollsotiou äs insäuills8, äs8 plu8 6lltisrs8 LU raport äs8 
oouuoÌ886ur8. I)'ui1lsur8 SS Nr. lissoir 68t loAs ooinins uu 
prinos, 8U INUÌ80U 68t un pu1uÌ8. 8on oabiust S8t àuN8 Is 
prsmisr sta^s, st 8U bibliotlrsgus gui S8t rsinplis äs 1ivrs8 
bisu 0ÛOÌ8Ì8 68t ànn8 l'upurtsinsnt à'siu1>N8. Il 68t arso 
osta un âs8 plu8 lronsts8 st às8 plu8 eivil8 boinnrs8 àu 
inonàs. Outrs os oubinst il ns laut pu8 oublisr oslui 
à'4lrn8nrs st à'^msrbuâ, psr80NULA68 gui 80nt rsvsrs8 sn 
os PUÏ8 là oonuns 1s8 rs8tuurutsur8 às8 80ÌSN0S8. Ds 
NuAiàut às Lu8ls IRolisptu usui iui11s8 sou8 sn 1661 âs8
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lisritisrs à'^msrbaelc st su tit uus donation à. l'Rnivsrsits. 
Res curieux àe peinture ^ trouvsrout uus vingtaine à'ori- 
Ainaux à'Rolbein, parmi lespuels est un Olirist mort, àont 
ou L retuse 2000 àucats.

7^ propos àe peinture, ^'s voulois passer à lìôtsl àe 
ville pour psrler äs esllss pui ^ sout.

R'liôtel àe ville est situs sur uus bells place puarree. 
Ra struoture àe es bâtiment est asses mscliocre, mais les 
murs pui su sout tout peints tant cleàans pus àsbors lui apor- 
teut un Aranci ornement.

On entrs à'aborà sous le vestilml cle la tapaàs, pui 
conduit àans une eour puarrss pui n'a Aueres pue 30 pas 
cle larASur. R'on aperçoit près le mur clu tond une statue 
vêtus à la Romaine tenant un bâton cle oommanclemsnt; 
ells sst poses debout sur un baut piédestal Arave à'uns 
inscription latins, pus ^jazc usAÛAS àe. oopisr. àe me sou­
viens néanmoins pu'slls est écrits a la memoirs às Rucius 
lllunacius Rlancus, pui tut oonsul l'an 711 às Rome, st 
pui conduisit àans les Oaules àsux oolonies romaines, l'uns 
à Rzmn st l'autre àans le territoire àe Lasls, àont 1s peuple 
s'appslloit sn se teins là Rauraoi, st lsur eapitals T^uAusta 
Rauraoorum. Il sst aise às voir pus ostts status às DIu- 
natius n'sst pas antipus. Rlle est stottes, c'sst à àire pue 
lss cbairs en sont peintes en ooulsur àe carnation et les 
babits en couleur distolte.

Res peintures pue l'on voit sur lss murailles às l'bôtsl 
às ville rspressntsnt clivsrs actes àe pistics tires tant às 
l'lustoirs saints pue àe la propbane, tels pus le àuASment 
às 8alomon, la conàamnation àss viellaràs às 8usanns, ls 
suplics àss Orapues, st plusieurs autres àont il ssroit trop 
lonA às taire iczc ls detail. Ra rsprsssntation clu ^uASment
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dsi'nisr 8^ doit LU ba8 du Araud 680alisr, o's8t un 8u/st 

ds8 ^lu8 8srisux, 66 IN6 86inbls. Osjisndant 1s psintrs 

buAusnot A oru l^n lui 86roit xsrinÌ8 d'^ bou§onnsr, 

pourvu lus 66 lût LUX dsj)6N8 ds8 oatbolilu68 roinain8, il 

L dono ^)SÌnt 8ur Is dsvant un diable ^ui tisnt un rs1ÌAÌsux 

Ooininioain 8ur 80N è^auls, 8S dsbat tort xour N6 

86 1aÌ886r sin^ortsr dan8 l'snler, on ost ouvrier 8's8t diverti 

à xlaoer non 8su1smsnt ds8 inoins8 ds tout ordrs st ds8 

rslÌAÌ6U8S8, INLÌ8 LU88Ì ds8 lLPS8, ds8 cardinaux, ds8 6VSlU68, 

8ÄN8 sn exos^ter ds8 roÌ8 st 6Ni^>srsur8, lU6 l'on rsoonnott 

à 1sur8 oouronns8 ou aux autrs8 mai'lus8 ds Isur dignits. 

Os 1 autrs oôts, ^ut 68t oslui ds la droits du tableau, on 

volt un autrs diabls c^ui oourt à touts8 ^ainbsa axrÛ8 un 

buàisr ds lla8ls, l'on oounoit à 80n babit inoitis noir 

st inoitis blano, l'n ss 8auvs dan8 ls c^uartisr ds8 slu8. 

8i Is8 xsintrs8 st Is8 xosts8 on droit ds tout 08sr dan8 

lsui-8 ouvraAS8, l'anoisn proverbs ns xsut 8'allilusr xlu8 à 

propos lu'sn ost endroit o^:

,,Oiotoribu8 at^us postÌ8 Ouidlibst audendi 8sn>psr luit 

as^ua lots8tn8." (Ooraos art xostilus.) Oslains lait 80uvsnir 

d un autrs tableau i^us j'a^ vus à un suoan dan8 la insins 

ville ds lôa8ls. Il rs^ràsutoit la parabole de VisrAS8 8a^s8 

st ds8 lolls8, on 1s xsintrs 2sls xour 1s8 inods8 ds 8a nation 

avoit babills 1s8 oinl^isr^s8 8LA68 à la 8ui88s st 1s8 lo11s8 

à la lrantzaÌ8S.

On oon8srvs dan8 os insins bôtsl ds vills un rars 

tableau d'Oolbsin, a 8srv^, à os ^u'on in'a dit, ds retable 

à un autsl. Os 8ont buit xiàos8 ds la xa88ion ds H. 8sÌAnsur, 

ranASS8 8ur ls inêrns lond8, dont ls dstuut Oleotsur ds 

Oavisrs, ^àrs ds Nadanie la Oauxbins, à voulu donnsr à 

la vills ^our vinAt inills sou8 ds 8sl. O S8t dan8 os insins
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lisu c^us 1s8 8snntsur8 tisnnsnt Isur8 N886inb1ss8 xour Is8 
L§nirs8 às 1a ksstubligus.

In den „Huntes rs1ntion8 IiÌ8toricsus8 xnr 0Ianrl68 kntin, 
insäsoin às knri8," Ln8ls 1673, äsäis8 „n Isurs Dxo6l1sno68, 
Ns88si^nsur8 Iss LourAU6inLÌ8tr68 st 8snntsur8 äs In Rspu- 
bligus äs Ln8ls,^ wird ebenfalls des Fäschischen und Amerbach'schen 
Kabinets lobend gedacht. „Outrs csus In tninills äs8 Hs8ola 
68t UNS äk8 x1u8 00»8Ìà6rnbl68 äs In vills, s)6rinstts2 ino^ 
äs V0U8 äirs (su'slls 68t nu88)r às8 s>Iu8 noinìir6U868 ch; SS 
86ul sxsrnsäs 1s xrouvsra. Roäolxlas §68olt, LourAusinnÌ8trs 
L 518 äs LourAusinnwtrs n vu nxrs8 8oixnnts NII8 äs rnnrinAS 
nvso ^nns dsbvsilsr, osnt 8vixnnt & oings snlnnt8, ns2 äs 
1u^, äs 868 6nlnnt8 ou äs 8S8 s>stit8 snlant8. ill/'un äs osux 
o^ àrsile 8sbn8tisn, st 68t s>088S88Sur à'un às8 xlu8 bsnux 
0nbinst8 àmisiNNANS. 8n INNÌ80N 68t un pn1nÌ8. R.ISU n'zr 
inangsus; il ^ n äs In ^sinturs, äs In 80u1pturs, âs8 Iivrs8, 
st às8 ourÌ08Ìt62 äs touts 80rts. kour àk8 insàni11s8, Non- 
8sÍAN6ur, gsui IN6 lnit l'Iionnsur às IN6 oroirs 8NU8 csus fs 
furs, 8S oontsntsrn 8Í 1u^ ^1nÎ8t, às inn pnrols. II ^ sn n 
csus1gsu68 UNS8 às 8Ì 8ÌnAu1isrs8, csu'slls8 80llt 8urs>rsnnnts8, 
8NN8 <^u's1Is8 nzrsnt LUSUN rnport LUX insinoit'68 (sus f n^ 
àk8 NutrS8 snì)inst8, ou LUX às80rI^>tÌON8 àk8 ^.utsur8, ou L 
os11s8 (sus f'n^ vu ni11sur8.

^u rs8ts, Non8sitzQ6ur, 1n ourio8Ìts äs Laà vn x1u8 
loin: Is V0U8 vsux sntrstsnir à'un nutrs onbinst csui lnit 
L88sri Is bruit xnr 1s8 nom8 8sul8 às 868 Ionàntsur8, HrN8IN6 
st ^insrbnob, <^ui 8ont sn vsnsrntion sn os xn^8 1n oonnns 
1s8 r68tnurntsur8 às8 bs11s8 1sttrs8. II/s xrsrnisr ^ 68t xsint

Die 3te Relation, welche von Basel handelt, ist dem Markgrafen 
Friedrich von Baden-Durlach gewidmet.



à àsmi-oorp>s p>ar Bolbeiu. 60 oabinel apai'kisuk -r I Uni­
versità àe Basis, p>ar 1s. àouafiou «gue luz- en L àit le 
LIassistrat àe la ville. Il bavait aobepte neuf mille esous 
en 1661 àes bénitiers àe ee LIonsieur ^.merbaob, légataire 
à'Brasms, àout on oonserve enoore le testament esorit àe 
sa main. Os «gui sulbroit xour àonner à os oabinet toute 
son importauos, seroit une vintaine à originaux à'Holbeiu, 
st entre autres os Obrist mort, àucpuel on a voulu àonner 
mille àuoats. Oeux c^ui ne oonnolssent xas l'exoellenoe àe 
os Beintrs, n ont gu à aller a Basis p>our en estre p>ersua- 
às2. On leur monstreroit àans l'bostel àe ville un Aranà 
tableau àe sa main, ou xlustot buit tableaux à'une xisoe, 
<^ui re^resentent autant à'aotes àillsrsns àe la passion. 
O'est à mon sens un àes pàus beaux tableaux àu monàs, 
st ze ne m'estonne p>as àe os <zus le àsllunt Bleotsur àe 
Baviere en ait otkert à la ville, xour trente mille florins 
àe ssl.^

Aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts führen wir die Reife­
beschreibung des Herrn von Blainville, Gesandtschaftssekretärs der 
Generalstaaten am spanischen Hof an. Wir entnehmen derselben 
folgendes:

Deutsche Ausgabe. Lemgo 1764, Bd. I. S. 400.
Basel, den 9. Januar 1707.

„Wir waren sobald nicht in den Saal unserer Herberge ge­
treten, als unser Wirth mit seinen Bedienten erschien, um uns nach 
Landesgewohnheit willkommen zu heißen, indem er uns bei der 
rechten Hand ergriff und dieselbe mit aller Gewalt schüttelte. So­
bald wir uns niedergelassen, und der Hausherr gehört hatte, dasz 
wir Engländer wären, brachte er mit entblößtem Haupte auf einem 
Credenzteller einen ansehnlichen silbernen Becher, mit dreizehn klei-
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nem umgeben, welche er die dreizehn Cantons nannte, und wolte 
uns mit vielem Gepränge die Gesundheit der Königin von England 
zubringen. Dieser brave lustige Vogel trank auch in kurzer Zeit 
alle vierzehn Becher einen nach dem andern aus; weil wir aber 
weder geschickt noch geneigt waren diesem ungeheuren Beispiel zu 
folgen, so that ihm jeder von uns in einem von den kleinern 
Bechern Bescheid. Daß dieser Hauptbecher mit seinen dreizehn Kame­
raden auf das Wohlsein einer Dame ausgeschlackt worden, gleichet 
einigermaßen der alten römischen Gewohnheit, aus der Liebhaberinnen 
Gesundheit so viele Gläser zu trinken, als sie Buchstaben in ihrem 
Namen hatten: „Xusvia ssx Omnibus, septsm llewtiiiu ìûhàir!" 
sagt Martial. — Weil wir Empfehlungsschreiben an den Herrn 
Reboulet, einen der französischen Prediger in Basel hatten, so be­
suchten wir ihn, und fanden an ihm einen gutartigen höflichen 
Mann. Er führte uns zu dem gelehrten Professor der Theologie, 
Herrn Werenfels, welcher der Verfasser einer höchst sinnreichen 
Schrift: „cks ImAomuelliu sruàitoruiu" ist, die er dem D. Burnet, 
Bischof von Salisburg, zugeeignet hat. Er war sv höflich, uns 
auf die Büchersammlung zu führen, und uns ihre Merkwürdigkeiten 
zu zeigen. Sie besteht aus ungefähr 16,000 Bänden ohne die 
Handschriften. Zu einem großen Nebenzimmer, an der Seite des 
Büchersaales, werden eine große Anzahl Original Kunststücke von 
dem berühmten Holbein in Oel, mit Bleistift und mit der Feder 
aufbehalten. Dieser vortreffliche Maler hat alle seine Geschicklichkeit 
und Wissenschaft in dieser Kunst ohne Meister, selbst erworben. 
Man zeigte uns noch an einer Straßenecke ein Haus (das Haus 
zum Tanz an der Eisengasse) dessen ganze äußere Seite von seiner 
Hand gemalt ist, welches zu seiner Zeit ein Wirthshaus war, wo 
er dasjenige, was er verzehrte, mit seinem Pinsel bezahlte. Seine 
merkwürdigsten Gemälde, die wir hier sahen, sind folgende: Venus 
und Cupido, welche einsmals ein unwissender Mönch für die Maria

Basler Jahrbuch 1893. 11
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und das Kind Jesus angesehen. Die Laïs von Corinth, welche ein 
großes Goldstück vor sich hat. Das letzte Abendmahl des Heilands 
mit seinen Jüngern, zweimal und desselben Geißelung. Ein todter 
Christus, welcher auf einem Leichentuchs ausgestreckt liegt. Dieses 
Stück wird hier sehr hoch gehalten, und man erzählt, daß gewaltige 
Geldsummen davor geboten worden. Holbein mit seiner Frau und 
zwei Kindern, sehr zerlumpt gekleidet. Zwei Bildnisse des berühmten 
Erasmus. Das letzte davon soll das ähnlichste unter allen sein, 
die jemals von diesem großen Mann gemacht worden. Herr Weren- 
fels zeigte uns auch in einer großen hölzernen Kiste von altem 
Geschmack, welche mit dergleichen Bildschnitzerei ausgeziert ist und 
die vormals dem Erasmus zugehört hat, einige Handschriften mit 
folgenden Merkwürdigkeiten: Des Erasmus letzter Wille mit seiner 
eigenen Hand, aber sehr schlecht geschrieben, wie es die meisten Ge­
lehrten machen. Sein Siegel, welches gedruckt ist, stellt den Greuz- 
gott der Römer vor. Ferner sein Dolch, sein Messer, seine Haar­
zange und Holbeins Dolch. Diese beiden Dolche sind sehr hübsch 
mit vergüldetem Silber beschlagen."

Sammlung des Herrn Fäsch. „Januar 1707. Heute besahen 
wir das Cabinet des Herrn Fäsch, der Stadtsekretär und ein Mann 
von der größten Gelehrsamkeit und Höflichkeit ist. Er empfieng 
uns sehr artig und zeigte uns alle Merkwürdigkeiten seiner Samm­
lung, unter welchen eine große Menge alter Münzen von Gold, 
Silber und Erz, und darunter höchst seltene sind. Mit Recht hielt 
er auch einen Becher aus orientalischem Agat, von achteckiger Ge­
stalt und fast einen halben Fuß hoch in großem Wert. Unter seinen 
geschnittenen Steinen bemerkte ich auch einen Carniol von der feinsten 
Art, auf welchem der Raub der Proserpina vom Theseus und 
Pyrithous vorgestellt ist. Das Bildniß des berühmten General 
Tilly, sehr hübsch in Holz geschnitzt. Drei Folianten von Zeich­
nungen und Holzschnitten Albrecht Dürers und Holbeins, darunter
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das merkwürdige Stück eine Kreuzigung ist mit Maria und 
Johannes zu beiden Seiten und der Magdalena zu Füßen des 
Kreuzes.

Herr Fäsch hat auch eine sehr gute Büchersammlung, worin 
viel griechische und lateinische Handschriften. Nachdem uns Herr 
Fäsch alle seine Seltenheiten gezeigt hatte, machte er mir ein Ge­
schenk von dem Bildniß des Erasmus, einem überaus feinen und
schönen Kunststücke von Holbein in Holz geschnitten, der in dieser 
Arbeit so geschickt war als in der Malerei, wie Albrecht Dürer >).

Rathaus. Die Ratstube ist sehr niedrig und dunkel. Man 
zeigte uns daselbst eine Malerei von dem Leiden Christi in 8 Ab­
theilungen, alle von der Hand des Holbein. Man hält dieselbe hier 
für das beste unter allen Werken dieses Künstlers, und in der That 
ist sie auch ein Meisterstück. Die Farben sind so frisch und leb­
haft, daß man das Gemälde nur ansehen darf, um überzeugt zu
werden, daß Holbein es in diesem Theil seiner Kunst auf das höchste 
gebracht habe.

Ein Ratsherr von der Stadt, der eben zugegen war, versicherte 
uns, daß der vorige Churfürst von Baiern dem Rat zu Basel 
30,000 Gulden dafür geboten habe. Man wies uns auch das Bild­
niß des berüchtigten Erzketzers, David Joris, nach dem Leben ge­
malt, der sich im Jahr 1544 mit seinem ganzen Hause von Delft 
nach Basel begeben, um daselbst zu wohnen. Dieser Mensch nannte 
sich selbst den wahren Christus und Messias. Nach seinem Tode 
sind seine Gebeine wieder ausgegraben und verbrannt worden."

Auch ein später berühmt gewordener Schweizer, der große 
Albrecht von Haller, der bei Johann Bernoulli I. in Basel Mathe­
matik studieren wollte, traf daselbst am 5. März 1728 ein.

') Es ist hier der berühmte Erasmus im Eehäus, von Lützelburger ge­
schnitten, gemeint.
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Die Stadt, deren Lage ihm Ähnlichkeit mit der Londons zu 
haben schien, fand er: ,,uneben, irregulier, bemahlete Häuser, wunder­
liche Gebäude, unkommlich und altfränkisch."

Am 25. logierte er sich „bei Herrn Dr. Physico Passavant, 
in der hohen Sommerlust, Tisch und Logis à 4 Gulden, ein." 
„Herr Dr. Passavant" sagt Haller an anderer Stelle, hat durch 
seine Frau der Platter Kunstkammer geerbt." Es, geht aus dieser 
Notiz hervor, daß Hallers Hausherr jener Claude Passavant, 
Stadtarzt und Ratsherr zu Basel, war, der 1707 mit einer der 
letzten weiblichen Nachkommen aus dem Platter'schen Geschlechte sich 
vermählt hatte.

Natürlich waren auch in Basel die ersten Tage und Wochen 
noch den Sehenswürdigkeiten der Stadt gewidmet. Haller schreibt 
am 5. April: „War auffm Rathause, ainem altvättrischen gemahl­
ten Gebäude, von Mauerwerk und sehr schlechten Zimmern. Da 
sieht man noch ziemlich gut su trssgus geniahlt das jüngste Ge­
richt, da ein Papst schon in der Hölle ist, ein andrer aber mit 
Haaren dareingezogen wird.

Das Vornehmste aber ist eine hölzerne Altarzierde von acht 
Stücken, worauf Holbein das Leiden Christi gemahlt. Die Farben 
sind sehr lebhaft und der Fleiß sehr groß. Das beste ist die Hand 
eines mit Würfeln spielenden Kriegsknechts, der Blut schwitzende Jesus 
am Öelberge und dessen Ueberrumpelung" >).

Von einem gekrönten Haupt erfahren wir ebenfalls den Besuch 
der Mücke.

Im Sommer des Jahres 1777 machte Kaiser Joseph II. 
seine bekannte Schweizerreise unter dem Namen eines Grafen von 
Falkenstein. Er kam am 19. Juli des Morgens um 9 Uhr in

') Manuskript der Bibliothek der Brera zu Mailand, abgedruckt in 
Albrecht v. Hallers Gedichte, herausgegeben v. Ludw. Hirzel, Franenfeld 1882.
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Basel au und nahm. Quartier im Gasthof zu den drei Königen. 
Der Abgeordnete der Regierung, Isaac Jselin, wurde nicht vor­
gelassen, weil der Gastwirt, Herr Ulrich Kleindorf, eine Deputation 
des Rates und nicht den großen Isaac Jselin meldete, welch letztem 
Joseph gewiß gern empfangen hätte. Dagegen hatte der Kunst­
händler und Kupferstecher Christian von Mechel die Ehre, dem 
Kaiser die öffentliche Bibliothek mit ihren Gemälden zeigen zu 
dürfen >), wo er vornehmlich „die Holbeinischen Gemälde vorn Leiden 
Christi" betrachtete. Nachher ging er zu Fuß in das Haus Mechels. 
Es ist bekannt, daß Joseph diesen Mann damals einlud, nach Wien 
zu kommen, damit er dort in der kaiserlichen Gemäldegalerie seine 
Kunstkenntnisse bethätige.

Zum Andenken an den Besuch des Monarchen, schenkte 1784 
die Frau von Nagel, Gemahlin des kaiserlichen Residenten in Basel, 
der öffentlichen Sammlung dessen von Joh. Nicl. Grooth gemaltes 
Bildnis.

Zwei Jahre später kam auch Joh. Wolfgang Goethe aus seiner 
zweiten Schweizerreise, in Begleitung des Herzogs Karl August, 
durch Basel. Er scheint sehr in der Eile gewesen zu sein; denn 
seine Mitteilungen über Basel und speziell über die öffentliche 
Sammlung sind nur in Form von Notizen angeführte Er schreibt 
darüber an Merck:

Bern, den 17. Oktober 1779.

...................... In Basel Mechel, bei ihm interessante Wiener
Porträts pp., Gegend, Bibliothek, Holbeins pp., Antiquitäten, Fa­
briken pp. 2)

-) Ochs. VII. 681.
2) Goethes Werke herausgegeben im Auftrage der Großherzogin Sophie 

v. Sachsen. Goethes Briefe, 4. Vd. Weimar. Schweiz. Weimar No. 855.
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In den Briefen eines Sachsen aus der Schweiz an seinen 
Freund in Leipzig finden wir schon eine ausführlichere Beschreibung 
von Holbeins Kunstwerken, die den Geschmack des 18. Jahrhunderts 
kennzeichnen.

Den 24. Juni 1777.

„Wenn ich den Fremden, die dieses Frühjahr zu mir gekommen 
sind, die hiesigen Herrlichkeiten zeige, so ist die Bibliothek der 
Hauptplatz, wo ich mich immer am längsten aufhalte. In der That 
giebt es da eine Menge Gegenstände, die ich ohne Ermüdung wieder 
und wieder sehe. Ich will Sie heute mit den vornehmsten unter­
halten.

Mit der eigentlichen Büchersammlung hab ich wenig zu thun, 
weil ich die Bücher, die ich zu lesen wünsche, leichter aus Privat- 
sammlungen haben kann. Indessen sagt man, daß die hiesige öffent­
liche Sammlung beträchtlich sey und viele seltene Bücher enthalte. 
Das Beste sind wohl die Manuscripte, deren man eine gute Anzahl 
hier hat. Unter dem Saale, in welchem die Manuscripte aufbewahret 
werden, sind allerhand merkwürdige Sachen, unter denen das Hol- 
beinische Sanctuarium (die Passion) wohl das schönste ist. Sie 
wissen, lieber Freund, daß dieser Maler aus Basel gebürtig war, 
und daß er, seilien Aufenthalt in England ausgenommen, ungefähr 
alle seine Zeit in dieser Stadt zubrachte. Schwerlich hat man an 
irgend einem Orte, England ausgenommen, so viel Holbeiniana als 
hier! Hier ist das berühmte Altarblatt, welches das Leiden Christi 
vorstellt, eines der besten und vollendetsten Werke dieses Malers; 
das Oorpnis Domini, ein nakter todter Körper, den die Kenner 
unendlich hoch schätzen, der aber eher Schauder als Andacht ein­
flößt. Auch ist die gemeine Sage, daß Holbein dieses Stück nach 
einem Juden malte, der im Rhein ertrunken war. Ferner Holbeins 
Weib mit einem Kinde, unendlich wahr.

Von kleinen Stücken will ich Ihnen nur einiges zur Unter-
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Haltung anführen. Z. B. eine griechische Bnhlerin mit einem Cupido, 
die man aus einer Kirche genommen, und worauf die Worte stehen: 
„Verbum Domini manet in aeternum." Nicht nur der Bogen, 
welcher dabey liegt, sondern die Miene und ganze Kleidung der 
weiblichen Figur zeigt offenbar, daß Holbein einen Amor und nicht 
ein Christkind zu malen dachte.

Die Schulmeister und Schulmeisterinnen für kleine Kinder 
hatten sonst die Gewohnheit, gleich Gastwirthen und Weinschenken, 
gemalte Bilder auszuhängen. Holbeins beständiger Mangel am 
Gelde nöthigte ihn alle Arten von Arbeit zu übernehmen. Hier sind 
zwey solche Denkmäler seiner Kunst, auf welchen man Knaben und 
Mädchen lernend sieht, einige knieen, andere empfangen, am gehörigen 
Orte, die Ruthe. Unter dem Gemälde liest man in einer langen 
Schrift alle die Herrlichkeiten, die in diesen Schulen gelehrt wurden.

Eins der merkwürdigsten Dinge ist eine vierte Ausgabe von 
Erasmus „Dneomium moria«" mit breitem Rande, auf welchen: 
Holbein alle die Figuren mit der Feder gezeichnet hat, die Sie 
vielleicht aus Holzschnitten in einer französischen Übersetzung kennen.

Auch hat man hier Erasmus eigenhändiges Testament, nebst 
einem garstigen, plumpen Perschaftsringe, auf dem sein Zeichen, 
der Terminos ist. Ferner einen roth-atlassenen Aermel von seinem 
Schlafrocke, einen artigen Becher, und andere dergleichen Erasmiana. 
Artig sind die antiken Figuren, die man zu Angst, Augusta Raura­
corum, gefunden hat, nebst einigen Gefässen u. s. w. Das Münz- 
kabinet will nicht viel sagen. In einem besondern Portefeuille zeigt 
man eine Sammlung Holbeinischer Zeichnungen. Ob sie alle von 
ihm sind, weiß ich nicht; ich zweifele. Andere Zeichnungen von 
ihm, z. B. von der Passionsgeschichte, hängen unter Glas und 
Rahmen an der Wand. Unter diesen sind verschiedene weibliche



Figuren, die die Moden der Zeit zeigen. ') Die Frauenzimmer 
müssen zu allen Zeiten ein besonderes Vergnügen empfunden haben, 
dem mittleren Teil ihres Körpers eine ungeheure Dicke zu geben, 
denn anstatt unsrer Reifröcke und Poschen, machten sich die Damen, 
zu einer Zeit ungeheure Bäuche, und zu einer andern verlegten 
sie diesen projektirenden Auswurf auf den entgegengesetzten Theil. 
Daß ich einige Naturalien und verschiedene andere Curiosa mit 
Stillschweigen übergehe, werden Sie mir wohl vergeben."

Der Verfasser dieser Briese bekennt am Anfang derselben, daß 
die Bibliothek derjenige Platz sei, wo er sich am liebsten aufhalte 
und in der That hat er sich eingehend mit unsrer Sammlung be­
schäftigt; sein Urteil ist im ganzen ein verständiges und dem des 
Gefühlsmenschen Lavater überlegen.

Lavater, der sich öfters in Basel aushielt, giebt in seiner „Hand­
bibliothek für Freunde 1791" folgende charakteristische Beschreibung 
der Sammlung: „Um vier Uhr fuhren wir auf die Bibliothek, wo 
ich auch meine Frau, mit.Sarasin, Louise und der Genfer Gesell­
schaft antraf. Ich besähe die Holbeiniana dort mit neuem Blicke—. 
Die Lais Corinthiaca bleibt, obgleich etwas weniges ersterben, immer 
eins der ersten Meisterstücke der Kunst —. Das Profil von Erasmus 
ist so geistig, so Erasmisch wie möglich gemacht.

Das Portrait von Luther und seiner Frau (von Lucas Cra- 
uach d. ä.), zwar klein, aber sehr klar, rein, charakteristisch. Die 
Passion ist ohne Adel, ohne Begeisterung, aber (von umors) mit 
vieler Kunstliebe gemahlt. Einige Details darin sind unbezahlbar. 
— Man sieht die Kunstliebe und Kunst des Malers mit großen: 
Vergnügen. Kein edles Christusgesicht; abscheulich charakteristische 
Soldaten- und Judengesichter. Der Leichnam des Heilandes 
am Kreuze und des Schächers schön in Ansehung der Zeichnung 
und ein Vauderwerfsches Kolorit, wie Helfendem.

') Saal der Handzeichnungen. Basler Frauentrachlen Nr. 123—128.
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Der todte Christus über der Thür zum Nebenzimmer un- 
anschaubar, abscheulich im Gesichte; auch der Leichnam ist nur richtig 
gezeichnet, und weder weich noch schön — . Wie ist es doch möglich, 
daß ein Mann, der das geistreiche Gesicht des Heilandes im Nacht­
mahlsstück, der das sanfte Laisgesicht mit solcher Lieber malen konnte, 
bey der Verfertigung dieses so kostbaren Stückes so gar allen Ge­
schmack ablegen- alle Liebe verläugnen, allem Menschengefühl ent­
sagen, und sich an einem so verruchten Gesichte weyden, oder, wenn 
Er sich nicht daran weydete, es mit solcher Geduld ausarbeiten konnte.

Die Meyersche Familienstücke von Holbein krajoniert — sind 
Meisterstücke von Natürlichkeit und Wahrheit. Unübertrefflich ist 
ein krajonierter Amerbach.

Ein anderes krajoniertes Bild, auch neben der Thür, was 
Holbeins eignes Portrait seyn soll, woran ich sehr zweifle, ist ein 
Meisterstück harmonischer Vollkommenheit — wie es dann über­
haupt ein Charakter — und wahrlich kein geringer, dieses unver­
gleichlichen Meisters ist, in alle seine Gemälde, Zeichnungen, Skizzen, 
eine Gleichheit, Harmonie und Einheit zu bringen, die sich dem 
Wahrheits- und Jntuitionssinn — dem Grundsinne der menschlichen 
Natur gleich als Wahrheit, und Harmonie mit sich selbst, empfiehlt.

Noch frappine mich ein- handrißlicher Bischof in Pontifi- 
kalibus H im ganzen Greuel unbischöflicher Bischöflichkeit —. -Einer 
der Wölfe, welche der Heerde nicht schonen/ — Kein Hauch 
von Paulus oder Timotheus Geist ist in diesem aus Einem Stücke 
Kanaillität und Susfizienz zusammengegossenen Bischöfe.

Noch ward uns ein Buch voll alter origineller Handrisse ge­
wiesen, welches mir sehr interessant schien, und das ich gern einmahl 
mit Ruhe durchblättern mögte.

Dann in einem Buche, der an die Blauer auf dem Kirchhof

y St. Pantalus.
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in Basel verblichene Todtenlanz ins kleine nachgezeichnet, zierlich 
koloriert."

Hier schließen wir mit Lavaters Kunsturteil. Daß er den 
Realisten Holbein nicht versteht, ist wohl zu begreifen, da er sich 
nur seiner individuellen Empfindung hingiebt; auch war jene Zeit 
nicht dazu angethan Holbeins großartige Werke voll zu würdigen. 
Beweis hiefür ist, daß ungefähr zwei Jahrzehnte später das Ma- 
donnenbild, das sich jetzt in Darmstadt befindet, in Paris einer 
Restauration unterzogen wurde, die den Holbeinschen Charakter 
größtenteils veränderte.

Zur Abwechslung bringen wir auch die Schilderung einer 
Dame von Stand, welche, von der Revolution vertrieben, in ihren 
Briefen eine recht hübsche Beschreibung von Basel giebt: ')

Let'ort, ls 23 duillst 1789.

................ „l7otre projet avoit sto de nous réfugier à,
lVIontbelliard, et d'^ attendre c^us l'on pût en surets rentrer 
en ltranoe; mais les età de ee prines stunt msnaoes, nous 
orûinss plus prudent de Aginer lu Luisse. De parti devenoit 
doutant plus neoessairs, <^ue le soir en rentrant à l'auberAe, 
nous vîmes passer la prineesse de Nontbelliard aveo ses 
entants et uns partie de sa oour; elle se retirolt à lletort. 
— De lendemain, à six beures du inatin, nous partîmes 
pour llasle. — ^.vant d'arrivei' à llasle, nous paroourûmes 
eneore onris lieues de la baute ^Vlsaes. Oette partie est 
bien eultivee, et fertile en vin, en grain de toute espsoe, 
P0ININ68 de terres st dilkerentes autres sortes de legumes.

7^. uns petite distane« de Basle, nous laissâmes sur la 
gauobe, Duningue, petite ville situes dans une plaine obar-

') à'uns Lnisss et en kranevs-Ooiiltè àe-
pais Ist R-èvolation. I,onâi-vs 1790. 60. I.
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niants, LUX fiscis àss inontLAnss sur Is l)orà àu Uliin. 
Ostts rills à'Vlsaos tut bien lortillss sous I^ouis XIV., 
à'après lss plans àu rnarsolial cls Vauban. Xous passainss 
snsuits IL àsrnisrs barriers às Vranos, st cts l'autrs oóts 
nous usus trourâmss Zaus uns rus àsssrts, serrant às laux- 
bourA à ta rills às Ilasls. IVus Iss rolsts st portss àss 
inaisons en stoisnt Isrinss: NOU8 Lppriinss qus e'stoisnt 
antant às pstitss oainpaAnss, ou à'bonntztss bourAsolsrsnoisnt 
ss àslasssr 1s sainsài soir sn restant zusqu'au lunài inatin."

Wir übergehen die weitere Beschreibung, um nicht zu aus­
führlich zu werden und citieren nur noch den Besuch der Bibliothek:

„Im ìnbliotbàqus est rsntsrinse clans àsux piàoss às 
rnoz-snns Aranàsur. Il/S bibliotlisoairs àit qu'slls est ooin- 
posss cls àou^s a trsi^s inills rolumss st cls initis rnanu- 
ssrits: ils visnnsnt sn partis àss prslats qui ss rasssnililàrsnt 
à Lasls lors àu oonolls qui s')- tint sn 1439, on la plupart 
inourursnt às la pssts.

On inontrs aussi a la lnbliotlisqus un bel bsrbisr, un 
saliinst à'tiistoirs naturslls psu intsrsssant, quslquss ms- 
àaillss, clss pisrrss Ararsss, clss estampes st clss antiquités 
trouvsss a VuAst. Os qus ris arso Is plus cls plaisir, 
os lut àss talilsaux à'Holbsin, psintrs osl^brs, ns àans ostts 
rills: on ^ rsinarqus sntr'autrss uns oèns, un tableau 
à'autsl oornposs às plusieurs inorosaux, un Obrist àssosnàu 
6s la eroix; oslui-là passe pour strs son obst-à'csurrs. On 
^ roit aussi son portrait, oslui äs sa Isinms et às sss snlants. 
Inàspsnàamnisnt às lsur inerite, tout os qui appartient à 
un bonnns oslàbrs a àroit à'intsrssssr. Il a psint son 
Lini Lrasins; st Is inoinsnt qui! a oboisi pour laisssr à la 
postérité Iss traits às os Aranci bornins, est un noursau 
rnsrits; crest l'instant ou il s'oooups à ooininentsr 8. lllattbisu



(8. Iu 8t. Älnro.) 1'uu 6s no8 ^i'nnä8 6vnuA6li8te8. Ou uou8 
moiikru snoors äss ä688iu8 st 6b8 oo8kun,68 t'àz par Ilolbsiu, 
uns I^à às Ovriutü.6, Vsnu8 Douant aveo Oupiclon; on ns 
iris noraina xoint l'autsur 6s 068 àbles-ux.

Ouu8 la inèlns 8a1l6, nou8 vlms8 un 1>6nu portrait 6u 
Aöomstrs Dulsr, un nutre às Lsruoulli, mntllèruntioisu; 
gusl csus8-un8 6e bourA6ru68tr68 nuxgusln la rschublii^uö n 
às8 oì>1ÌA3.tion8, et oelui às N. 6'^.ul)iAU6, ^rnn6-p>àrs 6s 
Nn6. 6e liàiiànvu, drop oouuu su Eranos, tropi vsuàrs eu 
8uÌ886 st à Oeudvs."

In den Reisebeschreibungen des 19. Jahrhunderts lernen wir 
die Kunstänschauungen eines Schinkel, Waagen, Jul. Lessing rc. 
lläher kennen. Es sind Männer, welche ein wirkliches Verständnis 
für die Meister unsrer Sammlung haben und sich nicht in senti­
mentalen Ergüssen wie die Reisenden des 18. Jahrhunderts ergehen.

Schinkel unternahm im Jahre 1824 eine Reise nach Italien, 
in Gesellschaft des spätern Berliner Galeriedirektors G. F. Waagen 
und des aus dem Neuenburgschen gebürtigen Medailleurs Brandt. >)

Von Freiburg i/Breisgau ging die Reise nach Basel.

„Ganz überraschend ist der Anblick, wenn man auf den Ab­
hang vor Basel ankommt. Man sieht noch keine Alpen, aber die 
Gebirge hinter Basel nehmen sich schon ganz außerordentlich schön 
aus, und von dem Abhänge, welcher den Schwarzwald schließt, bis 
zu jenen Gebirgen dehnt sich ein reiches Thal, welches der Rhein 
in vielen Krümmungen durchströmt. Man sieht Basel und auf der 
französischen Seite Hüningen liegen. Um 2 Uhr waren wir im 
Wirthshause, nachdem wir die Rheinbrücke passiert hatten, welche 
theils von Holz, theils von Stein, verschiedene Schicksale erlebt hat.

I Wolzogen. Aus Schinkels Nachlaß. Berlin 1862. Bd. 2, S. 209.
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Zu beiden Seiten bildet die alte Stadt sehr malerische Ufer; 
man sieht hoch ausgemauerte Terrassen mit Lauben, Wein- und 
Blumengärten, unter denen die hohe, mit Lindenbäumen besetzte 
Terrasse, worauf der alte, die Altarnische gegen den Strom kehrende 
Dom liegt, die schönste ist. Nicht minder anziehend ist die Aus­
sicht von derselben auf die Stadt und die Gebirge; alterthümlicher 
rücksichtlich der Gebäude und grandioser in Beziehung auf die Land­
schaft, übertrifft dieses Panorama noch den Blick, den man von der 
Dresdner Terrasse hat.

Nach Tisch gingen wir in die Bibliothek, wo eine Sammlung 
schöner Handzeichnungen und Bilder des jünger» Holbein gezeigt 
wird. Am trefflichsten darunter sind: erstens das Portrait einer 
Mutter mit ihrem Kinde und einem Knaben (Hans Holbeins Ehe­
frau); ein schmerzlicher Familienausdruck ist darin herrlich aufgefaßt ; 
zweitens HolbeinS Portrait, mit Kreide gezeichnet, nebst andern 
Portraits in gleicher Manier; drittens ein Portrait von Erasmus 
von Rotterdam; und viertens ein paar Portraits, Mann und Frau 
darstellend (Bürgermeister Jak. Meyer zum Hasen und seine Ehe­
frau), welche in Duplo hier existiren."

Der oben genannte Waagen, der Basel schon 1824 in Be­
gleitung Schinkels besuchte, kam achtzehn Jahre später wiederum 
hieher. Dessen Beschreibung der Sammlung auf der Mücke geht 
jedoch so ins Detail, daß wir es uns aus Raummangel versagen 
müssen näher darauf einzutreten, zumal sein Buch: „Kunstwerke 
und Künstler in Deutschland" allgemein zugänglich ist.

Eine der reizendsten Reisebeschreibungen aus der Feder von 
I. L., wahrscheinlich Julius Lessing wollen wir unsern Lesern zum 
Schluß nicht vorenthalten.')

') Pariser Eindrücke. Leipziger Kunstchronik 20. Dezember 1838.
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Auf der Reise nach Paris kurz vor der Weltausstellung des 
Jahres 1889 macht er einen kurzen Aufenthalt im alten Basel.

„Trotz der deutschen Grenzsperre ist Paris noch billig und an­
genehm zu erreichen. Auf dem Münchner Centralbahnhof löst man 
sein Rundreisebillet um 100 Ll., fährt über Basel an die Seine, und 
über Biugen-Frankfurt wieder zurück. Wir hatten des Wagenwechsels 
wegen kurze Rast in Zürich. Dann geht es die Höhenzüge des Jura 
hinan. Wir verlassen den Zug, um im alten Basel einzukehren.

Der prächtige Münsterbau aber blickt, nunmehr vollständig 
restauriert, stolz von der Höhe auf die Stadt hernieder. Und welche 
seltenen Genüsse bietet dem Kunstfreunde das Museum mit seinen 
Holbeinschätzeu! Holbein, seine Zeichnungen und Gemälde einer­
seits, anderseits aber auch die Bilder der berühmtesten Schweizer 
neuester Zeit — ich nenne Calame, Böcklin, Nantier, Koller — 
bereiten dem Besucher des Museums die glücklichsten Stunden.

Vautiers „Verschuldeter Bauer" ist vielleicht das tiefstempfundene 
Gemälde, das der unübertroffene Meister gemalt hat, und Calames 
„Wetter- und Schreckhorn" dürfte den Höhepunkt der Kunst des 
großen Landschafters bezeichnen. Böcklin, der sich seine dämonische 
Wasserwelt selbst geschaffen hat, brachte auf der Münchner Aus­
stellung ein Gegenstück zu seinem Basler „Meeresidyll", ein Werk, 
das in seiner zauberischen Farbenwirkung unvergleichlich dasteht. 
Die Kombination eines Frauenkörpers mit einem Fischleibe ist des 
Künstlers eigenste Erfindung, und er hat in einigen seiner jüngsten 
Bilder dieser Art die anatomische Verquickung dieser Fabelgestalten 
so gelungen durchgeführt, daß man an die Existenz solcher Wesen 
glauben könnte. Doch verplaudern wir nicht die Abfahrtsstunde! 
Der Schnellzug erwartet uns bereits am Centralbahnhof und durch­
führt die Strecke Basel-Paris (525 Kilometer) in der fabelhaft 
kurzen Zeit von 9'/2 Stunden."




